
Der Drang ins Grenzenlose –
Uraufführung  von  Tankred
Dorsts Stück „Die Wüste“ in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2005
Von Bernd Berke

Dortmund.  Blühende  Zeiten  für  die  Dortmunder  Bühnen.  Am
kommenden Sonntag wird die Grass-Oper „Das Treffen in Telgte“
uraufgeführt, am letzten Samstag kam im Schauspiel erstmals
Tankred Dorsts Stück „Die Wüste“ heraus. Bemerkenswert, dass
solche Autoren dem Haus vertrauen.

Neuerdings pilgern ja selbst Kölner Theaterfans nicht nur nach
Bochum, sondern just auch nach Dortmund. Nun also zieht es sie
in  jenes  ortlose,  hitzig-flirrende  Gelände,  das  allerlei
unausgelebte Sehnsüchte der Zivilisation entfacht: die Wüste.
Bleibt’s eine dramatische Fata Morgana, oder findet Regisseur
Hermann Schmidt-Rahmer die Oase?

Tankred Dorst (79) ist 1962 auf Partikel des Stoffs gestoßen,
seither hat er sich in kreativen Schüben wiederholt darauf
zubewegt  und  sich  endlich  tiefer  hinein  begeben.  Zentrale
Figur  ist  der  historische  Charles  de  Foucauld,  um  1900
französischer Kolonialoffizier in Nordafrika. Der Kerl fraß
das Leben wohl wie ein Berserker, hurte haltlos herum und
wurde unehrenhaft aus der Armee entlassen.

Später begann er ein zweites Leben als Eremit im entlegenen
Gebiet der algerischen Tuaregs – auf mystischer Suche nach dem
Unbedingten, nach Gott und Tod und überhaupt. Im wirklichen
Kirchenleben gibt’s einen Orden der „Kleinen Brüder Jesu“, der
auf seinen Spuren wandelt, und Foucauld soll zu Pfingsten 2005
selig gesprochen werden.
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Mit der Hure Mimi in der Badewanne

Und auf der in gleißendem Weiß gehaltenen Dortmunder Bühne? Da
begegnet uns anfangs ein lauthals dröhnender Soldat, der sich
mit der Hure Mimi (herrlich kapriziös auf ordinäre Art: Silvia
Fink) in der Badewanne ergeht.

Doch  schon  in  den  Sekunden-Ritzen  dieser  Gier  lässt  der
Schauspieler Harald Schwaiger auch eine wachsende Verstörung
ahnen,  diesen  notorischen  Drang  ins  Grenzenlose,  der  sich
später vom Sinnlichen abwenden und in ein selbstmörderisches
Märtyrertum ergießen wird. „Töte mich!“ hallt es schon zu
Beginn mit Geisterstimme in den Lüften. Tatsächlich wird der
Einsiedler durch einen Kopfschuss enden.

Sind  also  wildester  Lebensrausch  und  quasi-religiös
unterfütterte  Todessehnsucht  zwei  Seiten  derselben  dunklen
Sache? In diesem Sinne hat sich Tankred Dorst (der sich erst
nach  der  Aufführung  im  Foyer  sehen  ließ)  vorab  geäußert.
Offenbar ist die über weite Strecken spannende Inszenierung,
die  vor  allem  bis  zur  Pause  durch  dichte  Figurenführung
überzeugt, seiner Intention treulich gefolgt. Und zwar auf
geschmackssichere Weise, wenn man davon absieht, dass am Ende
Foucauld an einer Rakete hängt wie Jesus am Kreuz.

Der Asket Foucauld wälzt sich wollüstig in seinen Visionen

In seiner Einsiedelei filtert Foucauld mit einem Grammophon-
Trichter die „Stimme Gottes“ aus dem Äther, kauert halbnackt
auf  einem  Sockel  und  weiß  abermals  dröhnend  von  seinen
Grenzerfahmngen zu künden. Der Lüstling hatte bereits einen
Hang zum Eremitentum, und noch der Asket wälzt sich geradezu
wollüstig  in  seinen  Visionen.  Seine  taumelnde  Haltung  und
seine manchmal auch so träge resignierende Stimmlage haben
sich kaum verändert. Dieser europäische Mensch ist und bleibt
einer,  der  letztlich  nur  sein  Ich  steigern  will  –
gleichgültig,  in  welche  Richtung.

Die  Wüste  scheint  ohnehin  vielerlei  schwankenden  Wahn  zu



wecken.  Zwischendurch  hält  die  Inszenierung  Ausschau  nach
heutigen Wüsten-Vorstellungen zwischen Hippie-Trip, komischer
Geschäftstüchtigkeit (Skorpione für den Verkauf nach Europa
einfangen) und touristischem Irrsinn.

Ach,  Europa!  Hier  mündet  selbst  Todeswunsch  in  bloße
Theatralik. Alles nur Auftritt, nur ichversessenes Spiel: Ein
Strang des Geschehens zeigt in Paris jene Marie (äußerlich
kühl, innerlich brodelnd: Birgit Unterweger), die vermeintlich
ihren  Mann  Hector  (hübsch  geckenhaft:  Bernhard  Bauer)  mit
Zyankali töten will, um der ach so aufregenden „Verbrecher“-
Seele Foucauld notfalls in die Hölle zu folgen. Doch es ist
nur romantische Attitüde, für deren bühnenreife Folgen selbst
Hector artigen Beifall spendet. Bei einem Attentat wird er
doch  noch  sterben,  inmitten  eines  explodierenden  Büffets,
einer Aggression gegen westlichen Luxus also. Spätestens mit
diesem Horror ragt das Stück ins Heute hinein.

Termine: 6., 19. März; 8., 16., 30. April. Karten: 0231 / 50
27 222.

Zu den Ufern der Freiheit –
Ausstellungen  über
Künstlergruppe  „Die  Brücke“
in Essen und anderswo
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2005
Von Bernd Berke

Essen.  So  wirken  sich  Gedenktage  aus:  Die  Gründung  der
expressionistischen  Künstlergruppe  „Die  Brücke“  jährt  sich
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heuer zum 100. Mal. Deshalb holen viele, viele Museen ihre
entsprechenden Bestände ans Licht.

In unseren Breiten sind es derzeit schon Münster und Duisburg,
die ihren „Brücke“-Eigenbesitz zeigen. In Essen verhält es
sich  nun  freilich  anders.  Die  „Brücke“-Werke  (von  Erich
Heckel, Ernst Ludwig Kirchner, Emil Nolde und Karl Schmidt-
Rottluff),  die  jetzt  in  Essen  zu  sehen  sind,  könnten
tatsächlich dem Folkwang-Museum gehören. Doch man hat sie vom
Frankfurter „Städel“ ausleihen müssen.

Die folgenreiche Vorgeschichte: Der 1867 in Essen geborene
Chemiker  Carl  Hagemann  wurde  um  1910  zum  passionierten
Kunstsammler.  Besonders  enge  Kontakte  pflegte  er  mit  dem
„Brücke“-Künstler  Ernst  Ludwig  Kirchner.  Auch  mit  dem
damaligen Folkwang-Direktor Ernst Gosebruch (im Amt 1906-1933)
war Hagemann befreundet. Es schien beschlossene Sache, dass
das Essener Haus einst die Sammlung Hagemann erhalten würde.

Frankfurter Städel-Direktor rettete die Sammlung Hagemann

Doch dann kamen die Nazis. die auch die „Brücke“-Bilder als
„entartete Kunst“ verfemten und missliebige Museumsdirektoren
zur Kündigung zwangen. In Essen wurde es für einen Sammler wie
Hagemann  vollends  unerträglich.  Er  zog  nach  Frankfürt  und
begegnete  dort  gottlob  dem  standhaften  „Städel“-Chef  Ernst
Holzinger.  Der  lagerte  moderne  Städel-Schätze  mitsamt  dem
Hagemann-Besitz insgeheim in Kisten und rettete sie so vor
Beschlagnahme und späteren Kriegswirren…

Nun also kehren Teile des Hagemann-Konvoluts auf Zeit nach
Essen zurück. Noch nie hat sich das Frankfurter „Städel“-
Institut bei der Ausleihe derart großzügig gezeigt. Andere
Leihgeber, darunter das Dortmunder Ostwall-Museum, traten mit
sinnvollen Ergänzungen hinzu.

Es ist trotzdem keine Schau, die ganz neue Horizonte aufreißt.
Wie  denn  auch?  Mit  der  „Brücke“  glauben  sich  viele
Kunstfreunde einigermaßen auszukennen. Allerdings werden die



„Brücke“-Künstler  vorwiegend  als  Gruppe  wahrgenommen,  gar
nicht so sehr als Einzelpersönlichkeiten. Vielleicht ist dies
ein „Auftrag“, den solche Ausstellungen mit sich bringen: Mehr
zwischen  den  Künstlern  zu  differenzieren,  neben  allen
Gemeinsamkeiten auch Unterschiede zu bemerken. Auch und gerade
im Überschwang eines Gedenkjahres.

Historischer Verlust für Essen wird spürbar

Fabelhafte Kunststücke finden sich hier, die den historisehen
Verlust  für  Essen  recht  schmerzlich  spüren  lassen.  Immer
wieder gibt es beim Rundgang flammende Momente: Das exzessive
Aufblühen der Farben rund um Karl Schmidt-Rottluffs „Turm im
Park“ (1910); der sinnlich verwegene Schwung des Tanzpaares in
Ernst Ludwig Kirchners „Varieté“ (1910); der freimutige Reigen
natürlicher Nacktheit (Erich Heckels „Badende im Waldteich“,
1910). Sie strebten zu den Ufern der Freiheit, sei’s im Leben,
sei’s auf der Leinwand.

Interessant auch einige Seitenlinien der „Brücke“-Schau (E. W.
Nay, André Derain). Und dann Emil Nolde! Von ihm sieht man ein
ungeheuerlich aufgewühltes „Herbstmeer“ (1910), Sinnbild eines
Seelenzustandes,, unsicherer menschlicher Existenz überhaupt.
Zudem hat Nolde einen leuchtenden „Christus in der Unterwelt“
(1911) imaginiert, der die Mühseligen und Beladenen zu sich
ruft.  Vor  solchen  Bildern  kann  man  gläubig  werden  –  oder
bleiben.

• Essen: Künstler der „Brücke“ in der Sammlung Hagemann. Bis
zum 15. Mai im Folkwang-Museum (Goethestraße). Geöffnet Di-So
10-18, Fr 10-24 Uhr. Eintritt 8 Euro, Katalog 16,80 Euro,.

• Münster: Westfälisches Landesmuseum (Domplatz). Bis 1. Mai.
Di-So 10-18 Uhr.

•  Duisburg:  Lehmbruck-Museum  (Düsseldorfer  Str.).  Bis  31.
Juli. Di-Sa 11-17,So 10-18 Uhr.

 



Die  gute  alte  Zeit  der
Heimtücke – Willem Elsschots
Roman  „Leimen“  über  die
Frühzeit der Reklame
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2005
Von Bernd Berke

Wenn ein Buch „Leimen“ heißt, geht’s nicht zwangsläufig um
Boris Beckers Heimatort. Im Falle des belgischen Autors Willem
Elsschot  bedeutet  der  übersetzte  Titel  traditionell
„hereinlegen“  oder  „hinters  Licht  führen“.

Wer  wird  denn  da  geleimt?  Leichtgläubige  Inhaber  von
Kleinbetrieben sollen sich mit Firmenporträts rühmen lassen –
in einer ominösen „Allgemeinen Weltzeitschrift fiir Finanzen,
Handel,  Gewerbe,  Kunst  und  Wissenschaft“.  Natürlich  nicht
kostenlos.
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Man muss nur die Eitelkeit kitzeln

Sie sollen für viel Bargeld die Auflage des Blattes kaufen –
möglichst 100.000 Exemplare oder mehr. Man muss dazu nur ihre
Eitelkeit  kitzeln.  Die  besagte  Zeitschrift  erscheint
allerdings gar nicht regelmäßig, sondern wird nur nach solch
windigen Verträgen in passender Stückzahl gedruckt und liegt
dann  stapelweise  bleischwer  bei  den  verschuldeten  Firmen
herum.

Ein zwielichtiger Herr namens Boormans hat das ganze Verfahren
ausgeklügelt,  mitsamt  einer  Phantom-Redaktion.  Eines  Tages
sucht  er  sich  in  der  Kneipe  einen  Helfer  namens  Frans
Laarmans, den er in die schmierigen Praktiken einweist. Just
aus  dieser  Unterrichtung  und  einer  ausgiebigen  Probe  aufs
Exempel (bei einer Schmiedewerkstatt) besteht der Roman, wobei
Laarmans  meist  als  rückblickender  Ich-Erzähler  fungiert.
Dieser vormals stramm sozialistische Proletarier ist längst
zum  ausgefuchsten  Geschäftsmann  mutiert.  Solche  Wendehälse
soll’s ja geben.

Die Geschichte schnurrt ab wie ein Uhrwerk

Interessant der Hintergrund: Das Original des Romans stammt
von 1924, aus jener Zeit also, in der auch Elsschots kürzlich
wiederentdeckter  Überraschungserfolg  „Käse“  herauskam
(besagter Laarmans trieb dort Handel mil Edamcr, Gouda & Co.).

Autor Elsschot leitete damals in Antwerpen eine Werbeagentur.
Das führt auf die Spur: Man lernt in „Leimen“ etwas über die
Frühgeschichte der Reklame, die seither die Versprechungen des
schönen Scheins zusehends perfektioniert hat.

In  diesem  Roman  wirkt  die  Überredung  zur  unsinnigen
Geldausgabe noch recht umständlich und plump, sie setzt aber
gerade deshalb leise Komik nach Art eines schief hängenden
Genrebildes  frei:  die  gute  alte  Zeit  der  Heimtücke  und
Übertölpelung.



Ausgefeilte Charaktere darf man von der betont nüchtern und
geradlinig erzählten Geschichte nicht erwarten. Sie schnurrt
wie  ein  mechanisches  Uhrwerk  ab.  Die  typisierten  Figuren
begegnen  einander  vorwiegend  als  soziale  Masken  auf  dem
allmählich anonymer werdenden Markt.

Willem Elsschot: „Leimen“. Roman. Unionsverlag, Zürich. 203
Seiten. 18,50 Euro.

Neuer Roman: Wilhelm Genazino
erkundet  die
„Liebesblödigkeit“
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2005
Von Bernd Berke

Seltsamen  Beschäftigungen  gehen  die  Figuren  in  Wilhelm
Genazinos neuem Roman „Die Liebesblödigkeit“ nach. Der Ich-
Erzähler verdient seinen Lebensunterhalt mit Vorträgen über
die Apokalypse, also den drohenden Verfall und Untergang der
Welt.

https://www.revierpassagen.de/84842/neuer-roman-wilhelm-genazino-erkundet-die-liebesbloedigkeit/20050223_2024
https://www.revierpassagen.de/84842/neuer-roman-wilhelm-genazino-erkundet-die-liebesbloedigkeit/20050223_2024
https://www.revierpassagen.de/84842/neuer-roman-wilhelm-genazino-erkundet-die-liebesbloedigkeit/20050223_2024


Wenn dieser Mann durch die Stadt streunt, begegnet er Leuten
wie dem Panik-Berater oder der Staubforscherin. Auch kreuzt
häufig  ein  krankhafter  Post-Hasser  seine  Wege,  der  dem
Unternehmen  jede  winzige  Verfehlung  verübelt  und  sie
gerichtsverwertbar  dokumentieren  will.

Man kennt vom Büchner-Preisträger Genazino seit jeher solche
skurrilen  Merkwürdigkeiten.  Bei  ihm  gibt  es  keine
„Kleinigkeiten“. Jede noch so geringfügige Alltags-Wahrnehmung
auf Straßen und Plätzen, in Läden oder Lokalen hat Gewicht,
sei der Befund nun tröstlich oder niederschmetternd.

Billigstgeschäfte und „Ekelstahlbänke“

Meist geht es um (Zitat) „Deformationen, die unscheinbar in
unser Leben eindringen und uns allmählich die Luft abdrücken.“
Es kann betrüblicher Schwachsinn im Fernsehen sein, der manche
Hirne vernebelt. Für überfallartige Depression sorgen auch die
tristen Billigst-Geschäfte, die vielen Anzeichen einer neuen
Armut oder hässliche neue Stadtmöbel aus Edelstahl, die hier
als „Ekelstahlbänke“ missfallen.

Den  allein  wohnenden  Erzähler  plagt  zudem  ein  privates
Problem:  Er  laviert  zwisehen  zwei  Frauen  namens  Sandra
(Sekretärin) und Judith (gescheiterte Pianistin), die nichts
voneinander wissen. Anfangs redet er sich den Zustand schön:
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„Ich kann die dauerhafte Liebe zu zwei Frauen nur empfehlen.
Sie wirkt wie eine wunderbare Doppelverankerung in der Welt.
Man wird mit Liebe gemästet.“

Doch  bald  greift  die  erotische  Gespaltenheit  auf  andere
Bereiche,  ja  auf  die  ganze  Existenz  über.  Jene  geradezu
schizophrene „Liebesblödigkeit“ beginnt zu keimen. Sie wuchert
unterschwellig weiter. Muss er sich also von einer der beiden
Damen trennen?

Sex-Verrenkungen auf wackligen Weinkisten

Verschlimmert  wird  die  Irritation  durch  den  einsetzenden
Prozess  des  Alterns,  der  sich  durch  peinliche  Kindheits-
Erinnerungen ankündigt und oft als traurige Groteske äußert:
Wegen  erster  Krampfadern  braucht  der  Apokalyptiker
Stützstrümpfe,  die  er  aber  verschämt  beiseite  legt.

Auch erfordert die Sexualität bei nachlassender Beweglichkeit
manche Verrenkung. Die „Liebesbastlerin“ Sandra muss sich auf
wacklige Weinkisten stellen und sich am Türpfosten festhalten
–  sonst  geht  „es“  nicht  mehr  schmerzfrei.  Den  Erzähler
beschleicht  der  Verdacht,  er  stehe  kurz  vor  seiner
„Enderektion“,  der  finalen  Erregung.

Der  allseits  erschöpfte  Mann  sieht  nicht  nur  sein  Leben
bröckeln, sondern auch einen neuen Faschismus heraufdämmern –
schon  ohne  rechtsradikale  Umtriebe.  Bereits  die  (Selbst-
)Kennzeichnung  bestimmter  Menschen  „Außenseiter“  wird  zum
Menetekel.  Doch  es  eröffnet  sich  schließlich  eine  vage
Aussicht  aufs  „Überleben“  in  Würde  und  in  entlastender
„Belanglosigkeit“…

Passend zur“ schleichenden Apokalypse gibt es hier allerlei
Anlass zum Heulen und Zähneklappern, doch auch Gelächter liegt
stets nah. Mit Galgenhumor taumelt dieses waidwunde Ich durch
sein  Dasein.  Genazino  schreibt  erneut  eindringliche
„Kammermusik“,  die  lang  und  leise  nachklingt.



Wilhelm  Genazino:  „Die  Liebesblödigkeit“.  Roman.  Hanser
Verlag, 203 S., 17,90 Eure.

Sog  der  wortkargen
Geschwätzigkeit  –  Deutsche
Erstaufführung von Jon Fosses
„Todesvariationen“ in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2005
Von Bernd Berke

Bochum.  Gibt  es  wortkarge  Geschwätzigkeit?  Normalerweise
nicht. Doch beim norwegischen Dramatiker Jon Fosse erlebt man
sie konkret.

Seine Personen bilden sehr einfache, knappe Sätze („Es ist
nicht so“ / „Du darfst nicht“ /„Kannst du bitte gehen“). Sie
quellen melancholisch aus Mündern und tropfen in ein Meer des
Schweigens. Doch wie in einer Endlosschleife werden sie in
wechselnden Phrasierungen wiederholt, so dass denn doch auf
lakonische Art recht viel geredet wird.

Es ist vielleicht die Angst vor dem endgültigen Verstummen,
vor dem Tod, welche diese Menschen umtreibt und zum bloßen
Sagen am Rande der Sprachlosigkeit drängt. Dies gilt auch fürs
Stück  „Todesvariationen“,  das  jetzt  in  den  Bochumer
Kammerspielen als deutsche Erstaufführung zu sehen ist. Nach
„Winter“ und „Schönes“ ist es bereits die dritte Bochumer
Fosse-Premiere.  Man  erkennt  den  Autor  sogleich  am  „Sound“
wieder. Dem rhythmischen Sog überlässt sich auch der Regisseur
Matthias Hartmann.
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Der ruhmreiche Bühnenbildner Karl-Ernst Herrmann hat (passend
zum  schlackenlosen  Text)  einen  gleißend  hellen,  leeren
Kastenraum  bauen  lassen.  Nichts  lenkt  in  diesem
minimalistischen Umfeld von den Worten und Gesten ab, die hier
äußerst  plastisch  hervortreten,  obgleich  ziemlich  verhalten
gespielt wird. Jede Handbewegung, jede Schrittfolge gerinnt
zum Zeichen.

Familiäres Mysterienspiel

Vor  der  Bühne  schwankt  ein  Schiffsmast  als  Signal  eines
wellengleich wechselhaften Schicksals. Das aber ist gnadenlos
hart: Ein älterer Mann und seine Frau (ganz große Besetzung:
Hans-Michael  Rehberg,  Barbara  Nüsse)  haben  ihre  einzige
Tochter verloren. Sie hat Selbstmord begangen. Schon als Kind
wollte sie nur „ihre Ruhe haben“. Doch ihre Tat wird ein
Rätsel bleiben, der Text umschleicht den Freitod wie eine
schrecklich leere Mitte. Neben den Eltern, die den Schmerz
nicht  fassen  können  und  den  Tod  nicht  wahrhaben  wollen,
geistern zwei weitere Paare über die Erinnerungsbühne: die
beiden  selbst,  in  früheren  Jahren  des  Beginnens,  der
Schwangerschaft, der Ehekrisen und der Trennung (Patrick Heyn,
Sabine Haupt); sodann die heranwachsende Tochter mit einem
Freund (Cathérine Seifert, Johannes Zirner), der sie verlockt,
aber auch stets vor sich warnt und vielleicht „der Tod“ selbst
ist.

Familiäres  Mysterienspiel  im  Schattenreich  eines  gleitenden
Phasenwandels: Düstere Vorahnungen und verzweifelte Rückblicke
kreuzen  sich.  Die  subtil  eingesetzten  Schattenrisse  der
Figuren  werden  zum  dramaturgischen  Element.  Gespenstischer
Befund:  Jede(r)  ist  für  sich  allein,  Mitteilungsversuche
schlagen fehl.

Ohne nähere Bestimmung müssen diese Gestalten auskommen. Sie
sind letztlich alterslos. haben keine erkennbaren Berufe, auch
Ort und Epoche des Geschehens sind nicht gewiss. Soziologische
und psychologische Erklärungsversuche laufen ins Leere. Hier



geht’s  existenziell  zu,  für  Interpretationen  bleiben  weite
Spielräume.

Und  so  kreist  der  Text  zuweilen  etwas  redundant  in  sich
selbst. Gespielt von mittelmäßigen Darstellern, wäre dies wohl
schwer erträglich. Doch in Bochum tragen sie das Stück 80
Minuten  über  manche  Untiefen  hinweg,  so  dass  man  der
linguistischen  Kammermusik  doch  atemlos  lauscht.  Am  Ende
schwindet ein leuchtendes Quadrat auf der Wand ins Nichts.
Dunkel. Stille. Auslöschung.

Termine: 15. Feb., 2. und 8. März. Karten: 0234/3333-111.

Die  magischen  Momente  –
Werkschau von Gerhard Richter
in  der  Düsseldorfer
Kunstsammlung NRW
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2005
Von Bernd Berke

Düsseldorf.  Mal  stellt  dieser  Künstler  acht  gigantische
verglaste Bildtafeln hin, die als graue Monumente vor dem
Betrachter  aufragen,  lockend  und  abweisend  zugleich.  Dann
wieder  versammelt  er  gleich  „4096  Farben“  (Titel)
kästchenweise  auf  einem  einzigen  Bild.

Überhaupt hat der wandelbare Gerhard Richter (72) fast das
gesamte Gelände der heutigen Mal-Möglichkeiten ausgeschritten.
Seine  Retrospektiven  gleichen  daher  ästhetischen
Wechselbädern. So auch jetzt in der Düsseldorfer Kunstsammlung
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NRW.

Dem „Kunst-Kompass“ zufolge ist Richter der gefragteste (und
wohl  auch  teuerste)  aller  lebenden  Künstler.  Düsseldorf
bereitet nun einen Bilderschmaus mit 120 Arbeiten, beginnend
mit den 1960er Jahren. Seit einer Werkschau in der Bonner
Bundeskunsthalle  (1993)  hatte  keine  deutsehe  Richter-
Ausstellung  ein  solches  Volumen.

Gezielt verwischte, flirrende Landschaften

Der gebürtige Dresdner, der vor seiner Flucht in den Westen
(1961) verhasste Pflichtübungen im Sozialistischen Realismus
absolvieren musste, malt seit Mitte der 60er Jahre vielfach an
den  Grenzlinien  des  Sichtbaren.  Grandiose  Beispiele  finden
sich im Düsseldorfer Raum mit Richters gezielt verwischten,
flirrenden Landschaften. Vergebens will man sein Auge „scharf
stellen“  –  und  betrachtet  die  Vexierbilder  somit  ungemein
intensiv.

Eigentlich unscheinbare, fernab gelegene Gegenden („Landschaft
bei Hubbelrath“) hat Richter mit Vorliebe aufgesucht, um ihnen
unversehens eine besonders magische Aura zu verleihen. Selbst
banale  Motive  wie  ein  „Besetztes  Haus“  entfalten  hier
transzendente Kraft. So, als könne an solchen Orten jederzeit
das Ungeahnte geschehen.

Als Katalog-Abbildungen erscheinen derlei Gemälde wie nahezu
fotorealistische Wiedergaben. Doch vor den Originalen bemerkt
man dann doch sanfte Spuren der Machart, des Pinselschwungs,
der  verhaltenen  Emotion.  Gleichfalls  verwischte  Menschen-
Darstellungen („Frau mit Kind“, „Zwei Liebespaare“) wirken mit
ihren feinen Grauwert-Abstufungen wie vage Blitzlichter der
Erinnerung.  Es  sind  schmerzhaft  vergängliche  Momente,  oft
durchsetzt  mit  grotesker  Mimik  und  Gestik.  Da  grinsen
sozusagen  die  Fratzen  und  Phantome  des  „Jetzt“.

Eintauchen in die Eruptionen greller Farben



Gegenständlichkeit  und  Abstraktion,  Gläubigkeit  und  Skepsis
vor dem Bilde sind bei Richter keine Gegensätze, er driftet
zwischen den Polen hin und her, offenbar regellos und frei:
„Ich  weiß  nicht,  was  ich  beim  Malen  tue“,  hat  er  einmal
gesagt. Doch die Hängung seiner Ausstellungen plant er penibel
im voraus.

Die  Dramaturgie  der  Düsseldorfer  Schau  (weitere  Stationen:
München,  Japan)  ergeht  sich  in  Kontrasten.  Da  gibt’s
meditative  Raumfluchten  in  allen  glatten,  körnigen  oder
schlierigen Ausprägungen von Grau, Schwarz, Weiß. Oder man
verliert  sich  in  vakuumartigen  Zuständen  einer  gleißenden
Schneelandschaft, eines vollkommen leeren Zimmers.

Dann  aber  taucht  man  auf  der  nächsten  Etage  in  ungeheure
Emptionen der grellsten Farben ein. Hier wird auch schon mal
der schiere Verlauf eines einzigen Pinselstrichs zum tragenden
Thema und zuweilen zum mitreißenden Ereignis.

Mit neuesten Werken wie dem Riesenformat „Strontium“ (9 mal 9
Meter)  erkundet  Richter  quasi  mikroskopische  Weiten  der
Biologie,  Chemie  und  Physik.  Serielle  Wiederholungsmuster
kommen dabei ins Spiel. Sieht es so im Kern aller Schöpfung
aus? Oder schaut uns da die reine, polierte Oberfläche an?

Kunstsammlung NRW (K 20), Düsseldorf, Grabbeplatz. 12. Februar
bis 16. Mai. Di-Fr 10-18, Sa/So 11-18 Uhr. Eintritt 6,50 Euro,
Katalog 29 Euro.


